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Irr purii, lirr fdjtorigrn m»|
Roman einer Acrztin von Bodo M. Vogel

Sacbbem Sîrufius feine Stumen niebergetegt itnb einige
Minuten oerroeitt botte, unterbrach #eina Söttgers auf einmal
bas ©cbroeigen.

„Sie trauern einer grau nach, dferr ißrofeffor", fagte er

gans ruhig, „bie ©ie nicht geliebt bat."
Sfrufius fab auf unb bficfte ben anberen genauer an. Sieb»

tig, es mar ber junge Söttgers, menn er ficb reibt erinnerte,
©bartottes 3ugenbgefäbrte.

„3Bie bitte?"
„3d) babe gefagt, bafe 3bre ïrauer einer grau gilt, bie

©ie nicht geliebt bat."
©ie ftanben ficb gegenüber unb mafjen ficb mit bem Stiel
„3cb ich oerftebe ©ie nicbt, i)err Söttgers."
„Sas tann icb begreifen", ermiberte biefer, „unb es gebort

Slut baau, ©ie aufauttären. 2tber es fott gefebeben. 3<b oertaffe
biefe ©tabt bemnäcbft für immer, unb oietteiebt feben mir uns
nie mehr im Geben mieber. 3d) moltte es 3bnen eigentlich nach

meiner Slbreife fehrifttieb mitteilen. Sun mit! icb es 3bnen fetbft
fagen

Krufius ging etmas näher an ben anberen beran. Sie
erften 2Borte maren ihm ungeheuerlich unb oollfommen un*
paffenb erfebienen, aber ber Stann machte einen aufrichtigen
©inbruet. Stan muffte ibn reben laffen. ©s mar etmas in feiner
Stimme, bas sum ©ebör amang.

„©eben ©ie jefet?" fragte Sfrufius.
„3a."
„3cb babe meinen Sßagen brausen. 2Bir tonnen aufammen

geben unb barüber fpreeben."
©ie gingen bureb bie Seiben nacb bem Susgang au. Sie

©onne ftanb beifs am rootfentofen blauen Rimmel, ©s mar
ftilt, febr ftill um fie, aber in ben Sferaen ber beiben Steinner
mar fein grieben.

„Stieb rounbert, bafj fie es 3bnen nicbt febon tängft gefagt
bat", begann Sfeina Söttgers.

„2Ber?"
„gräutein Softer Sjanfen. ©ie roeifj alles."
Sfrufius fab ibn fopffchüttetnb an.
„©ntfcbulbigen ©ie", fagte er, „mas meifj Sr. fjanfen?

©ie müffen febon etmas ausführlicher merben, menn icb Sie
oerfteben foil."

,,©s fällt mir febr febmer au fpreeben. Ilm fo mebr, als
hoch Sie, Sferr Srofeffor Sjeina Söttgers unterbrach ficb

unb begann bann non neuem. ,,©s maren ©erüebte im Um*
[auf, Sferr Srofeffor, baff ©ie nach ©bartottes Operation
baff es mit 3bren Seroen nicbt gut ftünbe unb ich roeifj
nicht, ob ich 3bnen jefet bie Sufregung aumuten tann, bie 3bnen
meine SBorte fieber machen."

„Sprechen ©ie nur. ©s ift mabr, meine Seroen machten
mir etmas au febaffen. Sas ift aber oorüber. fiängft oorüber.
Seben ©ie alfo enbticb

„'©bartotte liebte mich! 2Bir muebfen aufammen auf, unb
tobten herum als 3unge unb Stäbet. Itnb bann, als mir grob
maren, galt es aroifeben uns als ausgemacht, baff mir einmal
beiraten mürben. 3cb mar bann lange fort", unb als ich auriid
tarn, fanb.icb ©bartotte als 3bre Sertobte. 3cb — ich

tonnte mir gar nicht benten "

Schluss

„Söttgers, ©ie
„3a, icb tonnte mir gar nicht beuten, baff es eine glüefliebe

©be mürbe, ©ie maren über aebn 3abre älter, ein berühmter
Stann unb bie Serfenfetbs ©ie tennen ja bie Serien*
felbs, mie fie finb! 3br Sraum mar ein bober Sitet, unb fie
maren natürlich febr ftola ..."

„Sas intereffiert mid) nicht", unterbrach ihn Sfrufius. ,,©r=
aäbten ©ie, mas uns betrifft."

„©bartotte bemunberte ©ie, Sferr Srofeffor", fuhr fjeina
Söttgers fort. „Sie betonte mir gegenüber immer bie ®e=

nugtuung, bie fie über bie Sertobung mit 3bnen empfanb.
Sber, entfebutbigen ©ie bitte oietteiebt haben ©ie fie
boeb nicht gana oerftanben. ©bartotte mar ihrem SBefen nach —"

©r fpracb nicht meiter, um nichts gegen ©bartotte au fagen,
um fie nicht in ihrem ©baratter berabaufefeen. Sfrufius oerftanb
fein Sögern, er oerftanb auf einmal altes, mas in ben ©e*
banten oon ©bartottes 3ugenbfreunb oor ficb ging.

Sjeina Söttgers batte recht, ©r, Sernbarb Sfrufius, batte
©bartotte tatfäcbticb niemals gana oerftanben. Such bei ihr
mar bas ohne gmeifet ber galt gemefen. ©s hatte ein Sbgrunb
aroifeben ihren Snfidjten beftanben. Sfrufius fiel ein, mie fie über
bie oermeintlicbe Sernacbtäffigung gegenüber feinem SBert,
feiner Sftinif geftagt hatte, ©ouberbar, baebte er, bah bies ihm
erft jefet mieber einfiel, ©eit ihrem Sobe hatte er es gana oer*
geffen.

„Unb roeit ich ©bartotte beffer tannte", fpracb Sjeina Sött*
gers meiter, „mar ich gana fonfeguent gegen ihre ©be mit
einem ©etebrten, einem Srat. 3d) benüfete jebes 2lrgument,
um ihr bas ftaraumacben, um ihr ben Stan ausaureben. 3cb
machte unfere Sfinbbeit, unfere 3ugenb tebenbig, als ©ie, fferr
Srofeffor, noch nicht in ihrem .Geben maren, fonbern nur ich

atiein."
„3cb habe ihr gefagt, fie tönne unmöglich gliicftid) in biefer

©be merben. Sie roerbe boeb immer an mich benten, unb es
märe ein gebier, eine ©ünbe, ihre Giebe ber ^Berühmtheit au
opfern, ©in gebier unb eine ©ünbe nicht nur für ©bartotte
fetbft, fonbern oor altem gegenüber 3bnen, Sferr Srofeffor.
3d) roenbete alte Ueberrebungsfraft auf, alles, mas in meinen
Straften ftanb, um mein Siel au erreichen. Unb — ich habe es
bann auch erreicht."

„3a, ich habe es erreicht, unb id) febäme mich
beffen. 3d) febäme mich oor altem, nicht offen gemefen au fein
unb meine 3uftud)t au Sjeimlicbfeiten genommen au haben.
2lber ich fürchtete ©ie, Sferr tßrofeffor, unb ich fürchtete
auch ©briftian Serfenfetb, ber mir nie gut gefinnt mar. Darum
befchtoffen mir, ©bartotte unb ich, an jenem 2tbenb "

©r 30g fein ïafcbentuch unb roifebte bie ©chmeihtropfen
fort, bie auf feiner Stirn ftanben.

„So mottte ©bartotte atfo au 3bnen, als ber Unfall paf=
fierte?" fagte Strufius, „unb Sottor Sfanfen roeifs bas?"

^eina Söttgers nidte febroer atmenb.
„3a", ermiberte er, „fo mar es. 2Bir roottten fliehen unb

bann beiraten. Sr. Sjanfen ift barüber unterrichtet, unb id) be*

greife gar nicht, roarum fie nicht gefprodjen hat."
„3d) begreife es", fagte Srufius teife.
,,©ie ift eine hoebanftänbige Satur unb barum moht ..."

Drr Mmi>, i>n schmigril mch
koman einer ^er^rin von Ko6o lVl. VoZel

Nachdem Krusius seine Blumen niedergelegt und einige
Minuten verweilt hatte, unterbrach Heinz Röttgers auf einmal
das Schweigen.

„Sie trauern einer Frau nach, Herr Professor", sagte er

ganz ruhig, „die Sie nicht geliebt hat."
Krusius sah auf und blickte den anderen genauer an. Rich-

tig, es war der junge Röttgers, wenn er sich recht erinnerte,
Charlottes Iugendgefährte.

„Wie bitte?"
„Ich habe gesagt, daß Ihre Trauer einer Frau gilt, die

Sie nicht geliebt hat."
Sie standen sich gegenüber und maßen sich mit dem Blick.

„Ich ich verstehe Sie nicht, Herr Röttgers."
„Das kann ich begreifen", erwiderte dieser, „und es gehört

Mut dazu, Sie aufzuklären. Aber es soll geschehen. Ich verlasse
diese Stadt demnächst für immer, und vielleicht sehen wir uns
Nie mehr im Leben wieder. Ich wollte es Ihnen eigentlich nach

meiner Abreise schriftlich mitteilen. Nun will ich es Ihnen selbst

sagen
Krusius ging etwas näher an den anderen heran. Die

ersten Worte waren ihm ungeheuerlich und vollkommen un-
passend erschienen, aber der Mann machte einen aufrichtigen
Eindruck. Man mußte ihn reden lassen. Es war etwas in seiner
Stimme, das zum Gehör zwang.

„Gehen Sie jetzt?" fragte Krusius.
„Ja."
„Ich habe meinen Wagen draußen. Wir können zusammen

gehen und darüber sprechen."
Sie gingen durch die Reihen nach dem Ausgang zu. Die

Sonne stand heiß am wolkenlosen blauen Himmel. Es war
still, sehr still um sie, aber in den Herzen der beiden Männer
war kein Frieden.

„Mich wundert, daß sie es Ihnen nicht schon längst gesagt

hat", begann Heinz Röttgers.
„Wer?"
„Fräulein Doktor Hansen. Sie weiß alles."
Krusius sah ihn kopfschüttelnd an.
„Entschuldigen Sie", sagte er, „was weiß Dr. Hansen?

Sie müssen schon etwas ausführlicher werden, wenn ich Sie
verstehen soll."

„Es fällt mir sehr schwer zu sprechen. Um so mehr, als
doch Sie, Herr Professor Heinz Röttgers unterbrach sich

und begann dann von neuem. „Es waren Gerüchte im Um-
lauf, Herr Professor, daß Sie nach Charlottes Operation
daß es mit Ihren Nerven nicht gut stünde und ich weiß
nicht, ob ich Ihnen jetzt die Aufregung zumuten kann, die Ihnen
meine Worte sicher machen."

„Sprechen Sie nur. Es ist wahr, meine Nerven machten
mir etwas zu schaffen. Das ist aber vorüber. Längst vorüber.
Reden Sie also endlich ..."

„Charlotte liebte mich! Wir wuchsen zusammen auf, und
tollten herum als Junge und Mädel. Und dann, als wir groß

waren, galt es zwischen uns als ausgemacht, daß wir einmal
heiraten würden. Ich war dann lange fort', und als ich zurück-
kam, fand ich Charlotte als Ihre Verlobte. Ich — ich

konnte mir gar nicht denken "

8cIUu8s

„Röttgers, Sie ..."
„Ja, ich konnte mir gar nicht denken, daß es eine glückliche

Ehe würde. Sie waren über zehn Jahre älter, ein berühmter
Mann und die Berkenfelds Sie kennen ja die Berten-
felds, wie sie sind! Ihr Traum war ein hoher Titel, und sie

waren natürlich sehr stolz ..."
„Das interessiert mich nicht", unterbrach ihn Krusius. „Er-

zählen Sie, was uns betrifft."
„Charlotte bewunderte Sie, Herr Professor", fuhr Heinz

Röttgers fort. „Sie betonte mir gegenüber immer die Ge-
nugtuung, die sie über die Verlobung mit Ihnen empfand.
Aber, entschuldigen Sie bitte vielleicht haben Sie sie
doch nicht ganz verstanden. Charlotte war ihrem Wesen nach —"

Er sprach nicht weiter, um nichts gegen Charlotte zu sagen,
um sie nicht in ihrem Charakter herabzusetzen. Krusius verstand
sein Zögern, er verstand auf einmal alles, was in den Ge-
danken von Charlottes Jugendfreund vor sich ging.

Heinz Röttgers hatte recht. Er, Bernhard Krusius, hatte
Charlotte tatsächlich niemals ganz verstanden. Auch bei ihr
war das ohne Zweifel der Fall gewesen. Es hatte ein Abgrund
zwischen ihren Ansichten bestanden. Krusius fiel ein, wie sie über
die vermeintliche Vernachlässigung gegenüber seinem Werk,
seiner Klinik geklagt hatte. Sonderbar, dachte er, daß dies ihm
erst jetzt wieder einfiel. Seit ihrem Tode hatte er es ganz ver-
gessen.

„Und weil ich Charlotte besser kannte", sprach Heinz Rött-
gers weiter, „war ich ganz konsequent gegen ihre Ehe mit
einem Gelehrten, einem Arzt. Ich benlltzte jedes Argument,
um ihr das klarzumachen, um ihr den Plan auszureden. Ich
machte unsere Kindheit, unsere Jugend lebendig, als Sie, Herr
Professor, noch nicht in ihrem Leben waren, sondern nur ich

allein."
„Ich habe ihr gesagt, sie könne unmöglich glücklich in dieser

Ehe werden. Sie werde doch immer an mich denken, und es
wäre ein Fehler, eine Sünde, ihre Liebe der Berühmtheit zu
opfern. Ein Fehler und eine Sünde nicht nur für Charlotte
selbst, sondern vor allem gegenüber Ihnen, Herr Professor.
Ich wendete alle Ueberredungskraft auf, alles, was in meinen
Kräften stand, um mein Ziel zu erreichen. Und — ich habe es

dann auch erreicht."
„Ja, ich habe es erreicht, und ich schäme mich

dessen. Ich schäme mich vor allem, nicht offen gewesen zu sein
und meine Zuflucht zu Heimlichkeiten genommen zu haben.
Aber ich fürchtete Sie, Herr Professor, und ich fürchtete
auch Christian Berkenfeld, der mir nie gut gesinnt war. Darum
beschlossen wir, Charlotte und ich, an jenem Abend "

Er zog sein Taschentuch und wischte die Schweißtropfen
fort, die auf seiner Stirn standen.

„So wollte Charlotte also zu Ihnen, als der Unfall pas-
sierte?" sagte Krusius, „und Doktor Hansen weiß das?"

Heinz Röttgers nickte schwer atmend.
„Ja", erwiderte er, „so war es. Wir wollten fliehen und

dann heiraten. Dr. Hansen ist darüber unterrichtet, und ich be-
greife gar nicht, warum sie nicht gesprochen hat."

„Ich begreife es", sagte Krusius leise.

„Sie ist eine hochanständige Natur und darum wohl ..."
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„3a, barum roobl
Eteins IRöttgers Wieb oor Krufius fteben.
„Eferr ißrofeffor, ich babe 3bnen nun alles gefügt. Sine

fcbroere Scbulb laftet auf mir. Socb — icb muh fie allein tragen.
Können Sie roenigftens mir oerseiben?"

2Bas er gar nicht erroartet batte, trat ein.
Krufius fab ibn freunbücb an unb legte ibm bie Efanb auf

bie Schulter.
„Sie geben fort oon bier, Eferr fRöttgers?" fragte er.
i>3a."
„Um su arbeiten?"
„Um eine giliale meines oäterlicben ©efcbäfts su über=

nehmen."
„Sa tun Sie recbt, Eierr SRöttgers. ffienn eines über ade

Sorgen binroegbilft, ift es bie Strbeit. Sas babe icb an mir felbft
oerfpürt. Geben Sie roobl, Eierr SRöttgers ..."

Sie brücften ficb bie E>anb, unb Krufius fab ibm oon feinem
Sßagen aus nacb, mie er fortging.

Cs mar, als ob er aufrechter ging als oorbin. 2tls ob er
neue Gebensboffnung gefcböpft hätte, aus her ©eroihbeit, bah
Krufius ihm oersieb.

SRonate gingen babin, ein 3abr mar feit bem Sobe ©bar=
lottes oerfloffen, unb bie Sage in ber grofjen Klinif maren
einer mie ber anbere gemefen. Sie batten SRüctfcbläge in bem

eroigen Kampf gegen Kranfbeit unb Sob mit ficb gebracht, aber
auch glänsenbe Crfolge, bie ben Wiebertagen ihre 2Mtierfeit

nahmen.
Unb eines Sages ersäblte man fich, bah Hkofeffor Krufius

bie 2Ibficht habe, bie Stabt für immer su oerlaffen. Sas ©erücbt
beftätigte ficb bann auch. Sein E)aus hatte er bereits oerfauft.
Ser Sebrftubl bes oerftorbenen Chirurgen Crbmannsborf an
ber grofjen Wadjbarunioerfität mar oatant geroorben, unb Kru=
fius hatte ben an ihn ergangenen SRuf angenommen. 2Bamt er
enblicb überfiebette, ftanb noch nicht genau feft.

Sbea Etanfen fpracb über bie 2fngetegenbeit nicht. Sie hatte
fie oon ben anberen sur Kenntnis genommen unb feine 23e=

merfungen basu gemacht. Sie nahm an, bah Krufius sur gege*
benen 3eit felbft mit ihr fprechen mürbe.

Unb bas tat er auch.

Krufius lub bie Kodegin Eianfen eines ütbenbs ein, unb
fie fuhren nach einem fieinen Gofal, bas auherbatb ber Stabt
am Stüh lag. Sie ahen su 2tbenb. SBäbrenbbeffen ersäblte
Krufius oon feinen Plänen.

„gür mich ift ber fRuf eine grohe ©bre", fagte er. „Sas
Sätigfeitsfelb ift bort beträchtlich gröher, unb ich roerbe mehr
teiften fönnen, als hier."

„Saoon bin ich feft überseugt", erroiberte Sbea. „3<h
freue mich aufrichtig unb münfche ben heften (Erfolg."

Krufius sohlte unb bann gingen fie sufammen fort
aber fie gingen nicht nach bem 2Bagen. (Es mar noch oiel Seit,
unb es mar herrlich fcbön, im dRonbfchein am 23äffer entlang
SU geben.

Sie fprachen oon Herbert unb ben guten gortfcbritten, bie

er insroifchen brühen in 2Srafilien gemacht hatte. (Er fchrieb
ihnen beiben regelmähig unb es mar immer eine greube, feine
SSriefe su lefen. Sie 2ßanblung in feinem ©baratter fcbien enb=

gültig su fein.
Krufius tarn bann auf etroas anberes su fprechen, bas ihm

feit langem am fersen lag. 2tuf feine Unterrebung mit Seins
SRöttgers.

„Unb Sie — Sie muhten ades, Sbea?"
„Cr bat bocb nicht — — —•?"
Sie fab ihn erfcbrocfen an.
„Cr bat mir alles ersäblt", erklärte Krufius. „Unb bas

mar gut fo. Cs es trägt ficb leichter jefet."
„Unb Sie machen mir feine Söorroürfe, bah ich gefchroie=

gen habe?"
„Sie haben ben einsig möglichen 2öeg eingefchlagen. 3<b

bin 3bnen banfbar bafür."
Cr roecbfelte rafcb bas ©efpräcbstbema unb fragte, ob fie

nicht Guft hätte, an bie neue Klinif mitsufommen.
„2tls — als SIffiftentin, meinen Sie?"
„Sagen Sie erft: moden Sie fommen?"
Sie nicfte.
„3a", fagte fie. „3cb tomme mit, menn Sie es moden.

3cb "
Cr roartete nicht ab, bis fie roeiterfpracb. Cr nahm ihre

Sanb unb ersäblte ihr, bah fie ihn nicht als Slffiftentin beglei=
ten folle, nein, als etroas anberes. 21ts feine grau!

Cinen Slugenblicf mar es, als ob fie ihm bie Efanb ent=

sieben roodte. Stls ob fie oermutete, bah erft Eierbert ihm ades
gefagt habe. 21ber er manbte fanft ihren Kopf unb fab ihr in
bie 21ugen. • <.

„Cs bat eine 3eit gegeben, in ber ich glaubte, 3U lieben",
fagte er leife. „SBiedeicbt oiedeicht mar es nun, erft jefet
meih ich, mas roabre Giebe ift. ïbea, icb habe hieb febr lieb,
unb ich brauche bief). SSleib bei mir.

9Rebr als feine 2Borte fprachen feine Slugen su ihr. 3br
E)ers füdte ficb mit beiher greube, unb fie fagte, bah fie gern,
gern mitfommen mürbe.

Cr nahm fie in feine 2trme unb fühte fie auf ihren 2Runb.
C n b e.

fittte $e*bfteê

(Sommerglut unb ©ommerftille
brachten meinem Apfelbaum
Ungeahnte reiche Stille,
9ftau begreift bad SButtber fount.

®iedmal hot er nidff gelogen,

Jpielf, toad feine 95lnft verfprad),
Unb in »ollen fdweten Q5ogen

Jgtolf er bad föerfänmte nod).

SSBod ihm glücfte muh « seigett:

Srudft on Srüd;fett btdff gebrängf
(Sieh, ein tieffler Trotts oon Steigen
Q5id ittd @rad hernieberhöngt.

Oteicbfum, Sülle ollerenben,

ÜM;r old feine Äroft fie höH;
(£r muh geben, muh oerfdtmenben,

Srucht um S>"«4)fS5oben fällt.

Seit beb 9leid)fnmo, ber

Seif ber grohen SrudUborfeit,
Sur bie 59lenfd>h«if/ enthülle
&i<h old eine 0egenöjeit.

Sülle,

•öuqo oon SBeraen
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„Ja, darum wohl
Heinz Röttgers blieb vor Krusius stehen.

„Herr Professor, ich habe Ihnen nun alles gesagt. Eine
schwere Schuld lastet auf mir. Doch —^ ich muß sie allein tragen.
Kônnèn Sie wenigstens mir verzeihen?"

Was er gar nicht erwartet hatte, trat ein.
Krusius sah ihn freundlich an und legte ihm bie Hand auf

die Schulter.
„Sie gehen fort von hier, Herr Röttgers?" fragte er.
>.Ia."
„Um zu arbeiten?"
„Um eine Filiale meines väterlichen Geschäfts zu über-

nehmen."
„Da tun Sie recht, Herr Röttgers. Wenn eines über alle

Sorgen hinweghilft, ist es die Arbeit. Das habe ich an mir selbst

verspürt. Leben Sie wohl, Herr Röttgers ..."
Sie drückten sich die Hand, und Krusius sah ihm von seinem

Wagen aus nach, wie er fortging.
Es war, als ob er aufrechter ging als vorhin. Als ob er

neue Lebenshoffnung geschöpft hätte, aus der Gewißheit, daß
Krusius ihm verzieh.

Monate gingen dahin, ein Jahr war seit dem Tode Char-
lottes verflossen, und die Tage in der großen Klinik waren
einer wie der andere gewesen. Sie hatten Rückschläge in dem

ewigen Kampf gegen Krankheit und Tod mit sich gebracht, aber
auch glänzende Erfolge, die den Niederlagen ihre Bitterkeit
nahmen.

Und eines Tages erzählte man sich, daß Professor Krusius
die Absicht habe, die Stadt für immer zu verlassen. Das Gerücht
bestätigte sich dann auch. Sein Haus hatte er bereits verkauft.
Der Lehrstuhl des verstorbenen Chirurgen Erdmannsdorf an
der großen Nachbaruniversität war vakant geworden, und Kru-
sius hatte den an ihn ergangenen Ruf angenommen. Wann er
endlich übersiedelte, stand noch nicht genau fest.

Thea Hansen sprach über die Angelegenheit nicht. Sie hatte
sie von den anderen zur Kenntnis genommen und keine Be-
Wertungen dazu gemacht. Sie nahm an, daß Krusius zur gege-
denen Zeit selbst mit ihr sprechen würde.

Und das tat er auch.

Krusius lud die Kollegin Hansen eines Abends ein, und
sie fuhren nach einem kleinen Lokal, das außerhalb der Stadt
am Fluß lag. Sie aßen zu Abend. Währenddessen erzählte
Krusius von seinen Plänen.

„Für mich ist der Ruf eine große Ehre", sagte er. „Das
Tätigkeitsfeld ist dort beträchtlich größer, und ich werde mehr
leisten können, als hier."

„Davon bin ich fest überzeugt", erwiderte Thea. „Ich
freue mich aufrichtig und wünsche den besten Erfolg."

Krusius zahlte und dann gingen sie zusammen fort
aber sie gingen nicht nach dem Wagen. Es war noch viel Zeit,
und es war herrlich schön, im Mondschein am Wasser entlang
zu gehen.

Sie sprachen von Herbert und den guten Fortschritten, die

er inzwischen drüben in Brasilien gemacht hatte. Er schrieb
ihnen beiden regelmäßig und es war immer eine Freude, seine
Briefe zu lesen. Die Wandlung in seinem Charakter schien end-
gültig zu sein.

Krusius kam dann auf etwas anderes zu sprechen, das ihm
seit langem am Herzen lag. Auf seine Unterredung mit Heinz
Röttgers.

„Und Sie — Sie wußten alles, Thea?"
„Er hat doch nicht — — —?"
Sie sah ihn erschrocken an.
„Er hat mir alles erzählt", erklärte Krusius. „Und das

war gut so. Es es trägt sich leichter jetzt."
„Und Sie machen mir keine Vorwürfe, daß ich geschwie-

gen habe?"
„Sie haben den einzig möglichen Weg eingeschlagen. Ich

bin Ihnen dankbar dafür."
Er wechselte rasch das Gesprächsthema und fragte, ob sie

nicht Lust hätte, an die neue Klinik mitzukommen.
„Als -- als Assistentin, meinen Sie?"
„Sagen Sie erst: wollen Sie kommen?"
Sie nickte.

„Ja", sagte sie. „Ich komme mit, wenn Sie es wollen.
Ich "

Er wartete nicht ab, bis sie weitersprach. Er nahm ihre
Hand und erzählte ihr, daß sie ihn nicht als Assistentin beglei-
ten solle, nein, als etwas anderes. Als seine Frau!

Einen Augenblick war es, als ob sie ihm die Hand ent-
ziehen wollte. Als ob sie vermutete, daß erst Herbert ihm alles
gesagt habe. Aber er wandte sanft ihren Kopf und sah ihr in
die Augen. -

„Es hat eine Zeit gegeben, in der ich glaubte, zu lieben",
sagte er leise. „Vielleicht vielleicht war es nun, erst jetzt
weiß ich, was wahre Liebe ist. Thea, ich habe dich sehr lieb,
und ich brauche dich. Bleib bei mir.

Mehr als seine Worte sprachen seine Augen zu ihr. Ihr
Herz füllte sich mit heißer Freude, und sie sagte, daß sie gern,
gern mitkommen würde.

Er nahm sie in seine Arme und küßte sie auf ihren Mund.
Ende.

Fülle des Herbstes

Sommerglut und Sommerstillc
Brachten meinem Apselbaum
Ungeahnte reiche Fülle,
Man begreift das Wunder kaum.

Diesmal hat er nicht gelogen,

Hielt, was seine Blust versprach,
Und in vollen schweren Bogen
Holt er das Versäumte nach.

Was ihm glückte muß er zeigen:

Frucht an Früchten dicht gedrängt!
Sieh, ein tiefster Kranz von Zweigen
Bis ins Gras herniederhängt.

Reichtum, Fülle allerenden,

Mehr als seine Kraft sie hält;
Er muß geben, muß verschwenden,

Frucht um Frucht zu Boden fällt.

Zeit des Reichtums, Zeit der

Zeit der großen Fruchtbarkeit,
Für die Menschheit, o, enthülle
Dich als eine Segenszeit.

Fülle,

Hugo von Bergen
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